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Novelle von T. Weſlſtirch. 


(wortiegung.) Nachdr. verboten.) 


„Die Verlobung wurde wieder aufgehoben,“ 
ſagte Hanna leiſe, kaum fähig ſich aufrecht zu 
halten. 

„Dazu kann ich Ihnen nur Glück wünſchen,“ 
erwiederte Herr v. Rispenſtedt. „Ich glaube 
nicht, daß eine Frau mit Vicelius beſonders 
glücklich wird. Und hier gefällt es Ihnen?“ 
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| „Ja; mir gefällt es.“ 
„Alſo auf Wiederſehen. 
mit hinein?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf und faßte 
Gretchens Hand ſo feſt, als müſſe das winzige 
Kinderhändchen ſie ſtützen und ſchützen. Mit 
der Kleinen ging ſie zum Strand hinunter. 


„Fräulein Hanna,“ ſagte das Kind, „warum 
zitterſt Du denn?“ 

„Mich friert, Gretchen.“ 

Und nach einer Weile: „Fräulein, Du haſt 


Oder gehen Sie 


ja die Augen ganz voll Thränen 
Dir denn?“ 

„Die grelle Sonne blendet mich, Kind.“ 

„Aber Fräulein, weil die Sonne Dich 
blendet, brauchſt Du doch nicht zu ſchluchzen. 
Sag's nur, gewiß thut Dir der Kopf weh, 
wie neulich der Liſette.“ 

„Das Herz, Gretchen, das Herz. Aber er— 
zähl's Keinem wieder, mein Liebling. Es geht 
vorüber.“ 

Und ſie wandte den Kopf ſcheu von der 


„was fehlt 
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endloſen Meeresfläche. So weit, ſo unheim⸗ 
lich weit ſchien ihr die Welt, und ſie ſelbſt war 
ſolch' armes verlorenes Staubkörnchen darin, 
ein Staubkorn, das Schmerz genug für eine 


Gretchen weint, wenn ſie aufwacht und mich 
vermißt.“ 

Sie ging aus der Thür. Droben athmete 
das Kind in ruhigem Schlaf und dachte nicht 
an's Erwachen. Hanna verriegelte ihre Stube 
und löſchte das Licht aus. Dann öffnete fie 
leiſe das Fenſter, lehnte ſich auf die Brüſtung 
und ſtarrte in die Nacht hinaus, als lauſche 
ſie dem, was Wald und Meer, ihre alten 
Freunde, ihr heute zum Troſt ſagen würden. 
Wald und Meer ſchwiegen, doch auf der Ter⸗ 
raſſe wurde es lebhaft. Dorthin hatten die 
Herren ſich zurückgezogen, die Offiziere, Rispen⸗ 
ſtedt, Aßfeld und der Pfarrer des Ortes, die 
Beide ſich zum Nachteſſen noch eingefunden 
e Franz, der Seemann, ein vielerfahrener 

rinker, hatte eine Ananasbowle bereitet. Man 
trank, man lachte, man erzählte lustige Ge⸗ 


wird's Ihnen ein bischen viel. Thut nichts! 
Sie vergöttern ſie trotzdem, denn Sie ſehen ſie 


durfte. Die Thränen, die ſie nicht weinen 
wollte, gaben ihren Augen einen wunderbaren 


ſchichten. 

„Rispenſtedt, Sie machen heute ein Geſicht 
wie der ſteinerne Gaſt,“ lachte der Leutnant, 
ſeinen Nachbar auf's Knie ſchlagend. „Wahr⸗ 
haftig, wenn Sie nicht ſchon bewieſen hätten, 
was Sie für ein fideles Haus ſind, man könnte 
Sie für einen Duckmäuſer halten.“ 

„Laſſen Sie ihn,“ neckte Aßfeld. „Es iſt 
Frühling. Da ſchießt der Saft in die Bäume 
und in die Herzen.“ 

„Unſinn,“ brummte Rispenſtedt ärgerlich. 
„Mich kümmert nur ein Saft. Bitte, laſſen 
Sie mich nicht verdurſten.“ 

„Schon wieder Ebbe? Einen guten Zug 
haben Sie an ſich!“ 

„Das lernt man auf deutſchen Hochſchulen, 
ſelbſt wenn man ſonſt nichts lernt, nicht wahr?“ 

Rispenſtedt ſtützte den Kopf in die Hand 
und ſtarrte in die Nacht hinaus. Er hatte viel 
getrunken, mehr als ſelbſt er ohne Nachwirkung 
vertrug. Er war philoſophiſch nachdenklich, 
traurig. Wie Alles im Leben miteinander ver⸗ 
knüpft iſt, was dem flüchtigen Blick ganz für 
fich ſelbſt beſtehend dünkt! Die Geliebte ſeiner 
Jugend wiederfinden, wenn man im Begriff 
ſteht, eine klug berechnete Vernunftehe zu 
ſchließen, ſtandesgemäß und ohne ſonderliche 
Aufregung ſich zu vermählen und ein ehrbarer 
Grundherr zu werden — wahrlich! es war eine 
teufliſche Bosheit des Schickſals! Denn zuletzt, 
was vorüber iſt, iſt darum nicht hinweg. In 
dieſer Welt der Urſachen und Wirkungen hat 
es die Spur ſeiner Exiſtenz unauslöſchlich ein⸗ 
geprägt dem Herzen, den Ereigniſſen, die nur 
Folgen anderer Ereigniſſe ſind, dem Gedächt⸗ 
niß, aus dem man es nicht weglöſchen kann. 
Der Kopf war ihm ſchwer. Er ſeufzte. 

„Wenn Sie eine Rede memoriren, Rispen⸗ 
ſtedt, nur los! Wir hören.“ 

„Nein, ich denke ganz egoiſtiſch an das 
Unintereſſanteſte, an mich ſelbſt.“ 

„Erſt recht intereſſant! Schießen Sie los! 
Schießen Sie los!“ 

Nach dem Stadium der Stummheit war 
in des jungen Mannes Seele plötzlich ein ſelt⸗ 
ſamer Drang zu reden lebendig geworden, ein 
Verlangen, das, was ihn quälte, irgendwie, 
an irgendwen loszuwerden. 

„Die größte Dummheit,“ ſagte er, „gleich⸗ 
ſam die Königin aller Dummheiten iſt das 
Verliebtſein.“ 

„Bravo! Bravo!“ 

„Sie haben offenbar Erfahrung,“ lächelte 


„Hab' ich — natürlich! Und warum ich's 
dumm finde? Weil es einen ſehenden Menſchen 


oder reich, Sie finden ſich drein. Sie beſitzen 
eine angeborene Anpaſſungsfähigkeit an Armuth, 
Entbehrung, Abhängigkeit. Die habe ich nicht! 
Hätte ich ſie, wär' mir beſſer. Und da muß 
man nun ſein Gewebe ſpinnen, wieder und 


zwei! Kein reicher Freier fängt ſich. Dabei 
verſtreicht die Zeit, und man hat Eile. Ach, 
es iſt entſetzlich, gemein, niederträchtig!“ 


" a. 

„Und nun das Niederträchtigſte! Sehen 
Sie, diesmal erreich ich mein Ziel, diesmal 
fängt er ſich, das weiß ich! Und nun — nun 
möcht' ich am liebſten davonlaufen und ihn 
fahren laſſen. Aber nur ruhig! Ich thu's 
nicht, das weiß ich. Ich kenne mich und mache 
mir keine Illuſionen, nicht einmal über mich 
ſelbſt. Aber austoben muß ich meine Wildheit 
dann und wann bei Ihnen, Sie geduldiges 
Seelchen! — So, nun geben Sie mir einen 
Tropfen Waſchwaſſer und paſſen Sie auf, was 
ich Ai dein Wirb für Poſſen treiben werde.“ 

ie ein Wirbelwind war Aſta v. Lenhof 
zur Thür hinaus. Hanna hörte ihr Lachen, 
ihr hohes Stimmchen laut heraufſchallen. Sie 
fühlte ſich krank. Am liebſten wäre ſie zum 
Abendbrod gar nicht hinuntergegangen. Aber 
ſie mußte ſich überzeugen, ob wirklich ihr Ge⸗ 
liebter, ihr Männerideal der reiche Gimpel war, 
der ſich fangen und jene Leichtfertige vor dem 
Elend, der Armuth, die ihr drohend im Nacken 
ſaß, erretten ſollte. Bald zweifelte ſie nicht 
mehr. Aſta, aufgeregt, erhitzt, kokettirte lebhaft 
mit Rispenſtedt. Rispenſtedt war ſchweigſamer 
als ſonſt, und über ſeine Nachbarin weg kehrte 
mit eigenthümlicher Hartnäckigkeit ſein Blick 
immer wieder zu Hanna zurück. Als die Ba⸗ 
ronin die Tafel aufhob, trat er zu Hanna. 

„Geſegnete Mahlzeit, Fräulein Rudhart. 
Man ſieht Sie ja gar nicht.“ 

Er ſchüttelte ihr die Hand, eine Förmlich⸗ 
keit, der ſie ſich nicht entziehen konnte, aber 
ihre Hand war kalt wie Eis. 

0 97 0 habe hier Pflichten, Herr v. Rispen⸗ 
t “ 


edt. 

Er ſtockte, ihr ſtarrer Blick verwirrte ihn. 
„Wie geht es denn Ihrer verehrten Frau 
Mutter?“ 

„Mama iſt bei meiner Schweſter und bei 
meinem Schwager.“ 
„Ihre Fräulein Schweſter hat ſich verhei⸗ 


Wie ſie geſchmeidig ſich bogen und auf den 
Zehen hoben! Wie ſie zuſprangen, die Bälle 


erſchütterte Hanna. „Doch! noch ein Mann iſt 
hier, ſonſt wären wir's auch nicht!“ — War 
ſie denn blind, war fie denn taub? — Mio 
darum war er gekommen. Der Mann, von 
dem die Baroneſſe ſprach, war er! 

Da öffnete ſich leiſe die Thür hinter ihr. 
Aſta trat ein. Hanna machte eine abwehrende 
Bewegung. Sie wollte ſie nicht ſehen, jetzt 
nicht! Sie wollte allein ſein, allein! Hatte 
ſie denn kein Fleckchen auf der Welt, wo man 
fie nicht ſtörte? Aber wer hätte je Aſta 
v. Lenhof gewehrt, wenn ſie etwas wollte? 

Da ſaß ſie ſchon auf dem Sopha. „Sie 
müſſen mir Aſyl geben! Hören Sie! Ich 
bin durchgebrannt.“ 

„Den für Sie geladenen Gäſten? Aber 
Fräulein v. Lenhof!“ 

„Für mich. Das iſt's, das iſt's ja! Und 
da ſoll man liebenswürdig fein. Ich kann nicht 
mehr liebenswürdig ſein und ich will's nicht. 
Ich will nicht lachen, immerfort lachen! Ich 
will weinen. Sonſt erſticke ich!“ Sie drückte 
das Geſicht in die Hände. Ein trockenes 
Schluchzen ſchüttelte fie. 

„Was iſt Ihnen denn?“ 

- Den Finger im Munde, betrachtete Gretchen 
Aſta, in ſtarrer Verwunderung darüber, daß 
heute alle erwachſenen Menſchen weinten. 

Die Baroneſſe ſchüttelte den Kopf. Plötz⸗ 
lich fuhr ſie in die Höhe. 

„Verriegeln Sie die Thür!“ 

Hanna gehorchte, im Stillen bedauernd, 
a fie das nicht fünf Minuten früher gethan 
hatte. 

Fräulein v. Lenhof weinte jetzt wirkliche 
Thränen. „Ich bin nicht ſchlecht geweſen! 
Aber ſie machen mich ſchlecht! Schlecht und 
unglücklich! Ich kann nicht mehr.“ Sie füllte 
ein Glas Waſſer und trank es auf einen Zug 
aus. „Haben Sie noch eine Mutter, Fräulein 
Rudhart?“ 


„Wer blendet Sie denn eigentlich hier, mein 
Verehrteſter? Die Baroneſſe oder die zehnmal 
pikantere kleine Gouvernante? Tante Lore 
nehme ich aus. Denn obgleich Sie von Dumm⸗ 
heiten ſprechen —“ 

„Die Anweſenden ſind Alle ausgenommen,“ 


„Ja? Dann iſt's ohne Zweifel eine wür⸗ ſagte Rispenſtedt ärgerlich. „Ich ſpreche im 


Allgemeinen, von Geſchichten, wenn Sie ſich's 
gütigſt merken wollen, die bei der Weltſchöpfung 
oder ſo ungefähr paſſirt ſind. Blind iſt man. 
Man ſtellt ſich ein Wahngebilde auf den Altar, 
und betet es an, ein Wahngebilde, das Weib 
nämlich, das es nicht gibt, niemals gegeben 
hat und nie geben wird. An einen üppigen 
Haarwuchs, ein Paar glänzende Augen, ein 
Paar runde Wangen hängt der Mann den 
ganzen Vorrath ſeiner Illuſionen, und wenn 
er Unglück hat, heirathet er die alſo Geſchmückte 
und kniet vor ihr, bis bei einer ſchroffen Wen⸗ 
dung ihr einmal der Prachtmantel ſeiner eigenen 
Illuſionen von der Schulter gleitet —“ 

„Sehr ſchön geſagt, ganz meine Anſicht!“ 
lachte Aßfeld. „Und weil mit dem Illuſions⸗ 
mantel nicht zugleich auch die Ehefeſſel herunter: 
fällt, die ſolch' Phantaſiegeſchöpf an den Be⸗ 
trogenen koppelt, ſo thut ein Mann gut, eine 
Frau, die er liebt, unter keinen Umſtänden zu 
heirathen. Sie ſind ein Philoſoph, Rispenſtedt, 
ein Philoſoph! Proſit.“ 

Aßfeld's Mephiſtoaugen ärgerten Rispen⸗ 
ſtedt. Er ſchlug auf den Tiſch. 

„Ohne Illuſionen ſoll man heirathen! Eine 
Frau von gleichem Stand, damit die angeborenen 
Inſtinkte nicht verſchiedene Wege gehen. Denn 
auf die Inſtinkte kommt es an. Alles andere 
iſt Firniß, Vergoldung. Eine Magd ſoll der 
Knecht freien, der Herr eine Herrin. Darum —“ 


„Ja, zum Teufel, warum denn überhaupt | nicht 


irgend Eine? Muß denn geheirathet ſein?“ 

„Doch,“ ſagte Rispenſtedt, „denn ich will 
ja anſäſſig werden. Zu einem Gutsherrn ge⸗ 
hört eine Gutsherrin.“ 

„Gleichſam als Inventar?“ 

„Als Inventar, wenn Sie wollen. Himmel⸗ 
element! Ich weiß nicht, worüber Sie lachen. 
Mann und Weib ſind aufeinander angewieſen, 
ſie müſſen zuſammenſtehen, einander unterſtützen 
im Allgemeinen wie im Beſonderen! Dumm 
iſt das — zugeſtanden. Aber meine Herren, 
Sie müſſen über Gottes Weltordnung nicht 
lachen —“ 

In die zügellos ausbrechende Heiterkeit der 
Zuhörer hinein meldete der Diener, daß Herrn 
v. Rispenſtedt's Pferd und Herrn v. Aßfeld's 
Wagen warteten. 

Die Geſellſchaft brach auf. 
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Nachdem es auf der Terraſſe ſtill geworden 
war, ſchloß Hanna das Fenſter. Nur wenig 
von dem drunten Geſprochenen war verſtändlich 
an ihr Ohr geſchlagen. Sie ſtreifte ihre Kleider 
ab, ruhig, müde; es war aus, der bee Traum 
aus. Alle Träume enden einmal. Wenn man 
ſie nur vergeſſen könnte, wenn ſie nur das 
wache Leben nicht ſtörten, zu nichte machten 
durch die Erinnerung, durch die Sehnſucht, die 
ſie zurücklaſſen, die unvernünftige, quälende 
Sehnſucht. .. 

Eines Abends, als ſie in's Freie gehen 
wollte, vermißte ſie Hut und Tuch, die am 
Ständer auf der Diele zu hängen pflegten. 
Sie ging ohne ſie und ſchon nach wenigen 
Schritten begegnete ihr Aſta v. Lenhof mit 
beiden angethan. 

„Schelten Sie nicht. Ich dachte, ich käme 
früher zurück. Es ſind Ihre Sachen, nicht 
wahr? Ich hatte Eile, da nahm ich das erſte 
Beſte. Gleichviel, uns Zwei verwechſelt man 
doch nicht.“ 

„Eile? Hier?“ 

„Ja, ja; Sie wiſſen gar nicht, wie inter⸗ 
eſſant und eilig es hier ſein kann.“ 

Hanna betrachtete die Erregte. War's ſchon 
ſo weit? Traf ſie heimlich Rispenſtedt? Eifer⸗ 
ſüchtige Thorheit! Schon rieth fie beſſer. Ab: 
feld war's. 

„Verrathen Sie nichts,“ ſagte die Baroneſſe 
kurz, ſich in ihren Arm hängend. „Aber Sie 


2395 
ſind ein guter Kerl. Ich weiß, Sie thun's 
nicht 


„Ich glaubte Ihre Empfindung nach einer 
anderen Seite gefeſſelt.“ 

„Seien Sie doch nicht pedantiſch! Pflücken 
Sie keine Schlüſſelblume, weil Sie demnächſt 
Veilchen pflücken können? Eſſen Sie keine 
Kirſchen, weil, wenn die Birnen reif ſind, Sie 
Birnen eſſen werden?“ 

„Sie ſind leichtfertig!“ 

„Haha! wie Sie mich anfunkeln! Grade 
als wär' ich Gretchen, und Sie wollten meiner 
Mama eine haarſträubende Schandthat von 
mir berichten. Immer zu! Mir machen Sie 
nicht bange. Wenn ich mit Anſtand unter die 
Haube komme — das Uebrige iſt meinen Ber: 
wandten gleichgiltig.“ 

„Sie haben nicht blos Pflichten gegen Ihre 
Familie, in erſter Linie ſind Sie Rechenſchaft 
dem Manne ſchuldig, deſſen Hand und Namen 
Sie annehmen.“ 

„Wahrhaftig, meine Beſte, Sie reden für 
ihn, als gält's Ihrem eigenen Schatz. Aber 
die im Glashauſe ſitzen, ſollten nicht mit Steinen 


werfen. Wenn ich nun 'mal dieſer Jugend⸗ 


V- 


freundſchaft — Jugendfreundſchaft, nicht wahr? 
— auf den Grund ginge? Ach, Sie brauchen 
nicht aufzufahren. Ich werde mich hüten. Leben 
und leben laſſen. Uebrigens hat er mir nichts 
vorzuwerfen. Aus Liebe nimmt er mich auch 


„Aus Liebe nicht? Aus welchem Grund 
denn?“ 

„Was weiß ich? Er braucht eine Frau; 
eine, die ihm in die Verbannung folgt, zu 
den Wölfen und Eisbären, irgendwo an die 
ruſſiſche Grenze, da, wo die Landkarte aufhört. 
Dort will er die Fahne des Deutſchthums ent⸗ 
falten, ſchmutzigen Polenkindern deutſchen Pa⸗ 
triotismus klar machen.“ i 

„Das find feine Pläne?“ fragte Hanna 
überraſcht, erſtaunt. „Das — das hat er ſich 
als That erwählt? Aber das iſt ſchön! Das 
iſt groß!“ 

„Finden Sie? Nun ja, Sie ſind eben auch 
eine echte deutſche Idealiſtin. Die waten im⸗ 
mer bis an die Kniee im Himmelblauen. Ich 
geh' nicht gern fort von dem ſchönen, luſtigen 
Berlin in die Wildniß mit einem, der mir 
ſeine Hand ſo gleichmüthig bietet, als gälte es 
eine Polonaiſe.“ 

„Aber Sie thun es doch! Sie ſind ent⸗ 
ſchloſſen, und fo müſſen Sie auch die Folgen 
tragen,“ entgegnete Hanna aufgeregt. „Herr 
v. Rispenſtedt iſt der beſten Frau würdig, das 
weiß ich. Vor dem Anderen aber ſollten Sie 
ſich hüten —“ 

Sie brach ab. Aſta ſah mit ſcharfem, 
ſpöttiſchem Blick ihr in's Geſicht. 

„Liebes Fräulein, Sie ſind einfach komiſch.“ 

Damit wandte ſie der Mahnerin den Rücken 
und ging in's Haus. Aber von dem Tage 
an mied ſie die Erzieherin. — — 

Tage, Wochen verſtrichen. Hanna ſah 
Rispenſtedt kommen und gehen, in der Enge 
ihres Lehrerinnenſtübchens ihm ſo nah und doch 
ſo weit, viel weiter, als da er noch fern von 
ihr weilte, ſie wußte nicht wo. Aſta lächelte 
ihm zu, und wenn er gegangen war, gegen 
Abend, huſchte ſie hinaus in die Dämmerung 
der Buchenwälder, um mit rothen Wangen, 
mit funkelnden Augen, überluſtig oder ſterbens⸗ 
traurig von dieſen räthſelhaften Gängen im 
Kreis der Ihrigen wieder aufzutauchen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ladyſmith (Katah. 
(Mit Bild auf Seite 395.) N 
Zu den ſeit dem Beginn des Krieges zwiſchen 
England und den ſüdafrikaniſchen Burenrepubliken 
am meiſten genannten Städten gehört Ladyſmith, 


von dem wir auf S. 393 unſeren Leſern eine An⸗ 
ſicht vorführen. Es iſt die drittgrößte Stadt der 
britiſchen Kolonie Natal, hatte vor Beginn des Krieges 
4000 bis 5000 Einwohner und liegt am Klip River, 
der ſie mitten durchſchneidet. Ihren Namen trägt 
ſie von der Frau des Gouverneurs der Kapkolonie, 
Sir Harry Smith. Drei Kilometer ſüdlich der Stadt 
ſteigt die ſich dort hinziehende Hügelkette zum Iſim⸗ 
bulwanaberge empor, während ſieben Kilometer nörd⸗ 
lich von Ladyſmith der Lombards Kop die höchſte 
Erhebung bildet. Die Stadt, die 30 engliſche Meilen 


vom Fuße des Drakengebirges entfernt liegt, wurde 


beim Beginn der Operationen zum Stützpunkte des 
linken Flügels der engliſchen Armee auserſehen; bis 
Mitte Oktober gehörten die dort und in Natal über⸗ 
haupt ſtehenden Truppen zum „Kap⸗Kommando“; 
vom Eintreffen des Generalleutnants White ab, der 
bis dahin das Letztere geführt hatte, wurden ſie zu 
einem ſelbſtſtändigen „Kommando Natals und des 
Zululandes“ vereinigt. 


Schloß Hohenwerfen im Pongau. 
(Mit Bild auf Seite 396.) 

An der von Salzburg nach Wörgl führenden 
Giſelabahn liegt im Pongauthal der ſtattliche Markt 
Werfen, von dem aus man einen prächtigen Blick 
auf das Schloß Hohenwerfen mit den dahinter ſchroff 
emporragenden Kalkwänden des Tännengebirges hat. 
Einſt war Schloß und Veſte Hohenwerfen (ſiehe das 
Bild auf S. 396) die Sperre des Paſſes Lueg und 
verwehrte den Eintritt in's Salzburger Land von 
Süden her. Zu dieſem Zweck wurde das Schloß 
im Jahre 1077 vom Erzbiſchof Gebhard von Salz: 
burg auf dem 113 Meter hohen Felsgipfel erbaut 
und ſpäter noch wiederholt verſtärkt. Die Burg⸗ 
verließe, die einſt Staatsgefangene beherbergten, 
werden noch gezeigt. Jetzt gehört das Schloß dem 
Grafen Thun; für die Anſtrengung des Aufſtieges 
kann ſich der Reiſende in der ſich ihm oben öffnen⸗ 
den Wirthſchaft durch einen kühlen Trunk belohnen. 


Die Goldſpekulanten. 


Erzählung aus Transvaal. 
Von Friedrich Reutter. 


5 Nachdruck verboten.) 

Die Nachmittagsſonne ſtand an einem ſchönen 
Tage des Jahres 1885 noch hoch über den 
Witwatersbergen im Lande Transvaal, und 
ihre Strahlen fielen auf einen Mann, der miß⸗ 
muthig, mit gebeugtem Haupte und trübem Sinn 
von der Höhe eines nach Gold durchſuchten 
Stein: und Schutthaufens auf die Arbeit meh: 
rerer Wochen niederſah. Es war ein ſchmächtig 
gebauter Mann mit glattem, ſonngebräuntem 
Antlitz, deſſen von Sorge und Entbehrung ge— 
ſchärfte Züge tiefe Enttäuſchung verriethen. 

Eben hatte das in der Nähe liegende Poch⸗ 
werk ſein einförmig ſtampfendes Geräuſch unter⸗ 
brochen; dort waren die harten Pyrit- und 
Quarzfelſen zu feinem Pulver zerkleinert wor⸗ 
den; ein reißender Waſſerſtrom hatte das Pulver 
durch lange Schleuſen dahingeführt, wo ſoge⸗ 
nannte „Herde“ mit Queckſilber bedeckt in 
Zwiſchenräumen angebracht waren, um den 
Goldſtaub des zermahlenen Geſteins zu amal: 
gamiren, während Sand, Kies und Lehm durch 
das reißende Waſſer in's Thal geſchwemmt 
wurden, wo man ſie noch einmal durchſuchte 
und dann liegen ließ. 

Auf einem ſolchen Haufen grauen Sandes 
und pulveriſirten Geſteins ſtand Bill Moody, 
die Arme in die Seiten geſtützt und nachdenk— 
lich vor ſich hinſtarrend. Ja, es lag klar zu 
Tage, daß ſein Grubenfeld ſich als trügeriſch 
erwieſen hatte, und das Reſultat war nichts 
als bittere Enttäuſchung. Sechs Wochen hatten 
Bill und ſein Kamerad Sandy unverdroſſen 
gearbeitet, das Quarzgangfeld hatte reiche Gold— 
ausbeute erhoffen laſſen, und nun nach müh— 
ſeliger Arbeit von ſechs Wochen veränderte es 
plötzlich ſeinen Charakter. Nahe an der Erde 
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hatte es wenigſtens noch etwas Gold geliefert; Beutel aus der Taſche, „zwölf Gramm Gold gangen — aber jetzt iſt der ganzen Sache der 


die fünf Tonnen Pyrit und Quarz, die ſie aus für das ganze Lumpenzeug!“ 


Boden ausgeſchlagen.“ 


dem Erzgang gebrochen, waren im Pochwerk „Daß dich der Henker!“ rief der enttäuſchte Zu Ehren von Bill's ſpekulativem Geiſte 
behandelt worden. Aber ſie hatten nur zwölf Sandy. „Da ſtecken wir wieder in der Patſche!“ ſei es geſagt, daß er dieſe Art des Vorgehens 


GrammGold 
im Werthe 
von etwa 
dreißigSchil⸗ 
ling ergeben. 
Eben hatte 
der Betriebs⸗ 
meiſter des 
Pochwerkes 
das Gold an 
Bill abgelie— 
fert, und die: 
ſer hatte es 
lautlos in 
ſeine Taſche 
wandern laſ⸗ 
ſen und war 
dem Stein⸗ 
haufen zuge 
gangen, um 
die Sachlage 
zu überden⸗ 
ken. Eben ſah 
er die hohe, 
ſtattliche Ge— 
ſtalt ſeines 
Kameraden 
Sandy Cul⸗ 
lan daher— 
kommen, der 
begierig war, 
das Reſultat 
des Pochens 
zu verneh— 

men. 
Sandy, 
wie ihn die 
Goldgräber 
kurzweg 
nannten, war 
ein Mann 
von gewal⸗ 
tigemWuchſe, 
ſein Geſicht 
war von 
Wind und 
Wetter ge⸗ 
bräunt; ein 
Hut mit ſehr 
breitem 
Rande be: 
deckte ſein 
Haupt. War 
Bill, ein 
Londoner, 
das Gehirn 
der Firma, 
ſo ſtellte 
Sandy, der 
muntere Sr: 
länder, die 
Kraft und 
robuſte Ge⸗ 
ſundheit ſei— 
ner Rieſen⸗ 
geſtalt in den 
Dienſt ihrer 


Unterneh: 
mungen. Schloß Hohenwerſen im Pongau. Nach einer Photographie von Würthle & Spinnhirn in Salzburg 
„Hallo, gezeichnet von H. Nis le. (S. 395) j 


old boy,“ 


von Anfang 
an im Sinne 
gehabt hatte. 
Aber San⸗ 
dy's feſter 
Glaube an 
großen Ge: 
winn in un: 
mittelbarer 
Zukunft war 
unerſchütter— 
lich geblieben 
gegenüber 
all' den über- 
zeugenden 
Beweisgrün⸗ 
den, die Bill 
vorführte, 
und ſchließ⸗ 
lich trium— 
phirte San⸗ 
dy 's ſan⸗ 
guiniſches 
Hoffen über 
die vorfich- 
tige Berech— 
nung ſeines 
ſchlauen 
Theilhabers. 
„Na, 
Sandy, auf 
alle Fälle 
reinen Mund 
über unſeren 
Mißerfolg 
halten, ver: 
ſtanden?“ 
ſagte Bill 
langſam und 
ſein Geſicht 
leuchtete 
plötzlich auf, 
als ob er die 
Löſung des 
Räthſels ge— 
funden habe, 
wie ein Theil 
des Geldes, 
das in den 
Schacht ver- 
ſenkt worden, 
doch noch wie— 
der zu gewin⸗ 
nen ſei. 
„Sieh' mal, 
Sandy, Gold 
iſt immer 
noch in dem 
verfluchten 
Schutthaufen 
hier.“ 

Damit er⸗ 
griff er die 
am Boden 

liegende 
flache Schüſ⸗ 
ſel zum Aus⸗ 
waſchen des 
Goldſandes, 
und füllte ſie 
zur Hälfte 


rief er im breiten iriſchen Dialekte ſeinem Kame— „Hätten wir nur gethan, was ich von An: mit Sand und Schutt. An der nahen Schleuſe 
raden zu, „wie ſteht's? Sind die verflixten fang an im Sinne hatte,“ bemerkte Bill, „hätten füllte er die Schüſſel dann bis zum Rande mit 
Steine ſchon gemahlen und ausgeſchwemmt?“ wir nur das verwünſchte Grubenfeld „gegründet“ Waſſer und ſchwenkte ſie lange und ſchnell hin 

Bill wandte ſich um und ſah den roth. und in eine Compagnie umgewandelt, als wirſund her, indem er gleichzeitig die größeren Ge— 
bärtigen Rieſen kopfſchüttelnd an. „Der Teufel ein paar Fuß unter dem Erdboden waren. Die ſchiebe auslas, bis Sand und Lehm weggeſpült 
hol die Geſchichte,“ verſetzte er endlich langſam. pfiffigen Spekulanten und Makler hätte ich ſchon waren, und nichts als die ſchwerſten Mineral— 
„Sieh hier —“ damit zog er ſeinen ledernen hinter's Licht geführt. Damals wär's noch ge: theilchen auf dem Boden der Schüſſel zurück— 
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Humoriſtiſches. 


Jahresrückblick eines Pechvogels. 


Oktober. 


November. 


Dezember. 


blieben. 


„Bei allen Heiligen!“ rief er höchſt er⸗ 
ſtaunt. „Ich ſchätze, es ſind wohl fünfzig 
Gramm Gold per Tonne in dem Schutt, zum 
Mindeſten fünfzig! Der Schurke von Betriebs: 
meiſter in der Pochmühle ließ es wohl abſicht⸗ 
lich mit fortſchwemmen, damit er einen deſto 
höheren Preis für dieſe Steine erhalten könne, 
nachdem wir abgezogen wären.“ 

Bill erwiederte nichts, ſondern wuſch das 
Gold langſam und ſorgfältig aus, wickelte es 
in ein Stück Papier und ſteckte es in ſeine 
Weſtentaſche. 5 

„So, Sandy,“ ſagte er dann, „das ift un⸗ 
ſere letzte Hoffnung!“ Und er ſah ſeinen Ge⸗ 
noſſen eigenthümlich beredt, halb lächelnd, halb 
verſchmitzt an. 

„Hoho, ich merk' was, ich merk' was,“ 
rief der Irländer. „Du meinſt den alten Pfiff!“ 

Was Sandy den „alten Pfiff“ nannte, war 
eine unter Goldgräbern wohlbekannte Sache, 
daß man nämlich heimlich Goldſtaub in eine 
„Schüſſel“ oder in die „Wiege“ hineinſtreute, 
in der Abſicht, dadurch den Werth einer Grube 
in den Augen eines etwaigen Käufers zu er⸗ 
höhen. Es gibt verſchiedene Arten, um dieſen 
Betrug auszuführen, aber alle ſind dem Gold— 
gräber unter dem techniſchen Namen „Salzen“ 
bekannt. 

„Den alten Pfiff, natürlich,“ erwiederte Bill 
gemächlich. 

Sandy ſchüttelte den Kopf. „Der iſt ſchon 
lange nichts mehr werth.“ 

„Vielleicht doch, man muß es nur geſchickt 
genug anfangen.“ — — — 

Am folgenden Tag waren die beiden Ka⸗ 
meraden aäußerſt geſchäftig. Bill hatte die 
Wiege ganz nahe an der Schleuſe aufgeſtellt, 
und Sandy trug Sand, Steine und Schutt von 
dem im Pochwerk bearbeiteten Material in 
einem großen Korb ihm zu. Die Wiege des 
Goldgräbers iſt ein kleiner, länglich-viereckiger, 
deckelloſer und an dem einen ſchmalen Ende 
offener Kaſten, deſſen Boden ſehr grobes Tuch 
bildet und der, auf Rollhölzern ſtehend, hin und 
her bewegt werden kann. Man ſtellt den Kaſten 
an das Ufer eines Waſſerlaufes, mit dem 
offenen Ende etwas tiefer, auf. Am oberen, 
höher ſtehenden Theil iſt der Kaſten mit einem 
Gitter verſehen, auf welches die goldhaltige 
Erde mit der Schaufel geworfen wird. Wäh⸗ 
rend der Apparat auf den Rollhölzern langſam 
hin und her bewegt wird, läßt man einen 
Strom Waſſer auf das zu verarbeitende Mate⸗ 
rial fließen. Der gröbere Kies bleibt auf dem 
Gitter, der Lehm und Sand fließt als trübe 
Brühe ab, während ſich die ſchweren Gold⸗ 
theilchen zwiſchen den Faſern des Tuches am 
Boden feſtſetzen. 

Unermüdlich wiegte Bill feinen Kaſten den 

anzen a lang, während Sandy's ſtarke 
Arme das Material herbeiſchafften. Als Bill 
am Abend in der Schänke gefragt wurde, ob 
ſie einen guten Fund gemacht hätten, zuckte er 
98 0 mit den Achſeln und erwiederte kurz: 
„So, ſo!“ 

Am anderen Morgen kam auch ſchon ein 
Zweiter vom Lager auf ſie zu und fragte, wie 
es ihnen gehe. Bill gab eine kurze, undeut⸗ 
liche Antwort und fuhr in ſeiner Arbeit fort, 
als ob er von dem Zuſchauer weiter keine 
Notiz nehme. Merkwürdig! Zum erſten Male 
zeigte ſich Gold in dem Material, das er eben 
auswuſch. Ja, es war ſogar eine ganz be— 
deutende Menge auf dem Boden der Wiege 
verſtreut. Natürlich hielt Bill an, las das Gold 
fein ſäuberlich zuſammen und legte es in einen 
Beutel, der bereits halbvoll am Boden lag. 

Der Zuſchauer erſtaunte, denn die Aus⸗ 
beute war reichlich; er blieb ſtehen, um das 


Jetzt gewahrte Sandy den gelben 
Schimmer des in winzigen Theilchen auf dem 
ſchwarzen Boden der Schuͤſſel zerftreuten Goldes. 
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Ergebniß der nächſten Wiege zu ſehen. Son⸗ 
derbar! Faſt dieſelbe reiche Ausbeute; und als 
vollends eine dritte Wiege ein ähnliches Reſul⸗ 
tat ergab, ſchöpfte der Zuſchauer tief Athem 
und eilte dem Lager zu, um die gute Nachricht 
zu verbreiten. Darüber konnte kein Zweifel 
obwalten, daß Bill und ſein Genoſſe einen 
„wirklich guten Fund“ gemacht hatten. 

„Etwa zehn Gramm Gold per Wiege,“ 
erzählte der Beſucher ſeinen ſtaunenden Zu⸗ 
hörern in der Schänke, „und nach ihrem Beutel 
zu urtheilen, müſſen ſie mindeſtens ſchon zwei⸗ 
hundert Gramm Gold haben.“ 

Aber er urtheilte nach dem Schein, der ſo 
oft trügt. Wäre es ihm möglich geweſen, in 
den Beutel hineinzuſehen, ſo würde er bemerkt 
haben, daß derſelbe nichts als Sand, aber kein 
Gold enthalte, da das Gold, das aus der Wiege 
ausgewaſchen worden, nicht in den Beutel kam, 
wie er glaubte, ſondern von dem ſchlauen und 
geſchickten Bill in die nächſte Wiege hinein⸗ 
geſchmuggelt wurde. Auf dieſe Art iſt es ein 
Leichtes, einen Zuſchauer glauben zu machen, 
daß Hunderte von Gramm gewonnen werden, 
während immer nur dieſelben zehn Gramm in 
jeder Wiege wiederkehren. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nach: 
richt von Bill's Goldfund im Lager, und am 
anderen Morgen wanderten viele Makler und 
Müßiggänger hinaus zu Bill's Grube, und 
viele Urtheile wurden laut über den hohen 
Ertrag derſelben. Man beglückwünſchte die 
beiden Partner zu ihrem Glücke, man verſuchte 
einen Antheil an der Grube zu kaufen, und 
wollte auf dem Sand- und Schutthaufen, den 
Bill bearbeitete, eigene Antheile abſtecken, aber 
man fand, daß Bill Derartiges vorhergeſehen 
und ſchon ſein ganzes Grubenfeld abgeſteckt und 
obrigkeitlich hatte eintragen laſſen. 

Einige der erfahrenen Goldgräber ſchüttelten 
ungläubig den Kopf und lächelten; freies Gold, 
ſo wie es ſich hier in der Wiege vorfand, wäre 
auch in den Queckſilberherden der Schleuſe auf: 
gefangen worden; da mußte irgend welcher 
Schwindel im Spiele ſein. 

Man bemerkte auch, daß die beiden Kame— 
raden gar kein Gold an die Bank im Lager 
gegen bares Geld verkauften, und ſchließlich 
am es dahin, daß man die Sache doch mit 
ſtarkem Mißtrauen betrachtete. 

Ohne ſich auch nur im Geringſten um der: 
artiges Gerede zu kümmern, arbeiteten Bill und 
Sandy unverdroſſen weiter. Tag für Tag 
waren ſie raſtlos thätig an ihrem Haufen; 
und da ſie nie verſuchten, die Grube zu ver⸗ 
kaufen, ſo erloſch das Mißtrauen wieder. Das 
Lager begann allmälig die Beiden um ihr Glück 
zu beneiden. Aber das Geflüſter der erfahrenen 
Minderheit der Goldgräber verhinderte es noch 
immer, daß Spekulanten einen annehmbaren 
Preis für die Grube boten, was Bill erhofft 
hatte. Und es wäre nicht allzuſchwer geweſen, 
mit ihm handelseinig zu werden. 

Bis jetzt war alſo Bill's Plan nicht von 
Erfolg gekrönt worden, die Lage der beiden 
Partner wurde von Tag zu Tag unangenehmer; 
aber unabläſſig arbeiteten fie weiter. „Es gibt 
immer noch Dummköpfe auf der Welt,” pflegte 
Bill den ungeduldigen Sandy zu vertröſten, 
und ein ſolcher könnte jeden Augenblick er: 
ſcheinen. Und ſo geſchah es auch. 

Langſam und bedächtig wanderte eines Tages 
ein Chineſe den Fußweg empor zu der Stelle, 
wo Bill arbeitete. Er hielt an und ſah Bill 
zu, wie dieſer das Gold aus der Wiege wuſch 
und es allem Anſcheine nach in dem halbvollen 
Beutel barg. Die Augen des Chineſen blin— 
zelten ſchlau. 

„Sehl gut,“ *) rief er aus, „Sie viel Gold 
veldieni hiel.“ 


) Die Chineſen können das r nicht ausſprechen. 


„'s iſt nicht viel d'rin, John,“ erwiederte 
Bill, und hob den am Boden liegenden Beutel 
auf, daß feine runde volle Form deutlich ſicht⸗ 
5 wurde. „Verdienen gerade unſeren Tag⸗ 
ohn.“ 

„Sie viel veldieni, viel! Ich ſeh'. Sie 
velkaufi?“ fragte John, der Chineſe. 

„Willſt Du kaufen, John?“ 

„Wievieli? Mich kaufi. Ves, mich kaufi.“ 

So wurde der Handel abgeſchloſſen, und 
wohlgemuth wanderten die Drei nach dem Gaſt⸗ 
haus des Lagers, wo Bill ſeine Kameraden 
freihielt. John, der Chineſe, aber ging weg 
und ließ hundert Pfund Sterling, den Preis 
der Grube mitſammt dem Schutthaufen, in 
Bill's braunen Händen zurück. 
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Jener Nachmittag, an dem der Handel 
zwiſchen Bill und dem Chineſen abgeſchloſſen 
worden, war ein Freudentag für die durſtigen 
Seelen, welche ſich in der rauchigen Schänk⸗ 
ſtube des Gaſthofs, Zum rothen Hund“ drängten. 
Bill fühlte ſich glücklich und zugleich ſtolz dar: 
auf, einen Chineſen angeführt zu haben. Hätten 
fie an einen europäiſchen Goldgräber verkauft, 
ſo wäre es für ſie abſolut nothwendig geweſen, 
ſchnell das Lager zu verlaſſen. Aber wer fragte 
etwas nach einem Chineſen! Er war kein 
Weißer, und ſie hatten ihn „reingelegt“; es 
war eigentlich eine Ehrenſache, daß ſich Jemand 
gefunden hatte, der dieſem bezopften Mongolen 
„über“ war. 

Bald wußte das ganze Lager von dem 
„höchſt gelungenen Spaß“. Der Chineſe war 
alſo regelrecht „geleimt“ worden, eine Urſache 
des Triumphes für alle Europäer. 

Aber der arme John? Dachte Niemand 
daran, wie lange dieſer geduldige, langmüthige 
Gelbe hatte arbeiten müſſen, bis er die hun⸗ 
dert Pfund im Schweiße ſeines Angeſichts zu: 
ſammengerafft hatte? Er, der immer arbei⸗ 
tende, kärglich lebende Geſelle, hatte ja keinen 
Freund unter der weißen Bevölkerung. Ja, die 
Weißen, ſie waren die Intelligenz, das Kultur⸗ 
element, die Ariſtokratie gegenüber den Gelben 
und Schwarzen des Lagers, die kaum als 
Menſchen angeſehen wurden. 

„Bei Gott, ich will hingehen und den Chi— 
neſen ſehen „vieli Geld veldieni“ aus dem 
Schutthaufen,“ rief einer der Goldgräber unter 
allgemeinem Gelächter, als die Geſellſchaft ſpät 
Abends auseinanderging. 

Am anderen Morgen umſtand auch bald ein 
Häuflein Neugieriger den Ort, wo John zu 
arbeiten begonnen hatte. Sein Beginnen be⸗ 
luſtigte ſie. Sonderbar, dachten ſie, daß er den 
Schwindel noch nicht herausgefunden hat und 
feine Kraft an dieſem werthloſen Geftein ver: 
geudet. Höchſt ſonderbar! Schon den ganzen 
Vormittag hatte er gearbeitet und war es noch 
nicht müde. Gegen Mittag fing er an dürres 
Holz zu ſammeln, um ein Feuer zu machen. 
Er zündete das Holz an, holte aus einem Sack 
eine Pfanne hervor, und nachdem er ſie mit 
großer Sorgfalt über dem Feuer aufgehängt 
hatte, verſuchte er das zu bearbeitende Material 
auszuſchmelzen. Als der Inhalt der Pfanne 
anfing, ſich zu erwärmen, ſpritzte er eine Flüſ⸗ 
ſigkeit darüber und ſchürte eifrig nach. Ein 
dicker weißlicher Rauch entſtieg der Pfanne. 

Als die Zuſchauer das ſahen, drängten ſie 
ſich näher und näher herzu. Im Anfang war 
der Rauch ganz dick, und da er von Schwefel: 
dämpfen geſättigt war, jo trieb er den Zu: 
ſchauern das Waſſer in die Augen und verur— 
ſachte ein brennendes Gefühl in der Kehle. 
Allmälig aber wurde er dünner, das Feuer 
dagegen größer, und zuletzt glühte die Pfanne 
in dunkelrother Gluth. John rührte den In⸗ 
halt der Pfanne auf, bis auch nicht eine Spur 
von Rauch mehr daraus entwich, nahm die 


Pfanne vom Feuer hinweg und trug fie hin 
unter an den Waſſerlauf, wo Bill geſtern noch 
gewiegt hatte. 

Die Neugierde der Zuſchauer war auf's 
Höchſte geſtiegen; ſie folgten John, um das 
Reſultat ſeines ſonderbaren Vorgehens zu ſehen. 
Mit Waſſer kühlte er die Pfanne ſo weit ab, 
daß er ſie mit den bloßen Händen handhaben 
konnte, dann begann er den Inhalt auf die 
gewöhnliche Art auszuwaſchen. Der feine Sand 
wurde im ſchmutzigen Waſſer fortgeſchwemmt, 
und zuletzt blieb auf dem Boden der Pfanne 
eine halbfauſtgroße, glänzende, weiße Maſſe 
zurück. Das Auswaſchen war vollendet; John 
blickte empor zu den gaffenden Zuſchauern mit 
einem ſonderbaren, kindlich-fröhlichen Blick und 
lächelte. a 

„Sie wiſſi?“ ſagte er. „Sie wiſſi? Silbi, 
Silbi!“ 

Er nickte und lächelte, und lächelte und 
nickte. Die Zuſchauer murmelten erſtaunt. 
Sie Alle wußten, wie Gold zu gewinnen war, 
aber vom Silber und ſeinen verſchiedenen 
Erzen hatten ſie keine Ahnung. Jedenfalls 
war die Entdeckung des klugen Chineſen von 
ungeheurer Wichtigkeit. 

„In Qualzſand vieli Schwefelſilbi,“ ſagte 
John freundlich lächelnd. „Ah, vieli Schwefel⸗ 
ſilbi — bin ſehl zufliedi.“ 

Am anderen Morgen ſprach man von nichts, 
als von dem ſtarken Gehalt des Quarzſandes 
an Schwefelſilber, den die verkaufte Grube er⸗ 


ab. 

„Wieder mein verwünſchtes Pech!“ ſchrie 
Sandy, als er davon hörte. „Die Karten 
wegzuwerfen, eh' das Spiel verſpielt war! 
Zu dumm!“ 

Bill verhielt ſich ruhig und verſchluckte den 
Grimm, den er empfand. Es hatte ihm un⸗ 
endlich geſchmeichelt, den Chineſen geprellt zu 
haben, aber er war außer ſich vor Wuth, ver⸗ 
nehmen zu müſſen, daß er ſelbſt nun der Ge⸗ 
prellte ſei, daß er, der Abgefeimte, ein Ver⸗ 
mögen für einen Pfifferling verkauft habe. 
Auch die ſchöne, ſchmeichelhafte Geſchichte von 
der intellektuellen Ueberlegenheit der Weißen 
über ihre gelben Mitmenſchen wollte hier nicht 
ſtimmen, und das ganze Lager empfand das 
als eine Niederlage. Alle waren entſchloſſen, 
das nicht auf ſich ſitzen zu laſſen. 
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In den Tagen, die der Entdeckung des 
Chineſen folgten, regnete es unaufhörlich. Die 
Hauptſtraße des Lagers — jetzt „Commiſſioner 
Street“ in Johannesburg — war das Bett 
eines ſeichten, ſchmutzigen Fluſſes, der zu drei⸗ 
facher Größe angeſchwollen war. 

An einem der nächſten Abende während des 


anhaltenden Regenwetters war wie gewöhnlich ſ 


eine äußerſt zahlreiche Geſellſchaft in der Schänke 
des „Rothen Hundes“ verſammelt. Laut und 
unaufhörlich wogte die Unterhaltung hin und 
her, Alles drehte ſich um die Entdeckung des 
Silbers durch den Chineſen, Alles wurde vom 
Gründungsfieber gepackt. 

„Großartig wird es werden,“ ſagte der 
Wirth, „die Entdeckung bringt wieder Leben 
in die Bude. So muß es fein! Und ss iſt 
eine ganz eigenthümliche Sache mit ſo einer 
Entdeckung, Niemand kann ſagen, wohin ſie 
noch führen wird. Warum ſollte es denn nicht 
möglich ſein, daß alle dieſe Berge und Hügel 
„am Rand“ reiche Silberlager enthalten? Jetzt, 
da man der Sache auf der Spur iſt, möchte 
ich wetten, daß man nach allen Richtungen hin 
auf Silber ſtoßen wird. Das iſt meine feſte 
Ueberzeugung.“ 

„Guten Abend, Miſter Mac Dougall, guten 
Abend!“ unterbrach er ſich und ging durch das 
Gedränge auf den erſten engliſchen Makler zu, 
der eben eintraf. „Famoſe Entdeckung da mit 
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dem Silber, wird uns wieder auf den Damm 


bringen. Das Zimmer iſt hergerichtet für die 
Verſammlung, Miſter Mac Dougall, ein luſtiges 
Feuer brennt im Kamin; Papier, Federn, 
Tinte, Alles bereit. Wenn Sie etwas brauchen, 
laſſen Sie's mich wiſſen, Miſter Mac Dougall. 
Sie kommen etwas vor der Zeit, doch die Boys 
werden gleich anrücken.“ 

Mac Dougall nickte dem Wirthe zu und 
verſetzte: „Ich glaube, wir können dieſe Sache 
arrangiren. Die Verhandlungen, welche dar⸗ 
aufhin abzielen, das Grubenfeld durch Kapital 
aus dem Lager ſelbſt bearbeiten und ausbeuten 
zu laſſen, haben einen ſchönen Erfolg gehabt. 
Die Sache kann heute richtig gemacht werden. 
Wir gründen die Mine. Alle weiteren Schritte 
werden von der Verſammlung heute Abend ab⸗ 
hängen; aber ich darf zuverſichtlich hoffen, daß 
das Endreſultat unſerer Berathungen für alle 
Theile befriedigend ausfallen wird — ja, be: 
friedigend für alle Theile.“ 

Mit dieſer etwas dunklen Andeutung ließ 
er ſein Auge gnädig über ſeine Zuhörer hin⸗ 
wegſchweifen. 

Eben traten Bill und Sandy ein, zuſammen 
mit einem kleinen Häuflein der Elite des Lagers, 
darunter auch der Kaufmann. Sofort begab 
man ſich nach dem beſtellten Zimmer, und Mac 
Dougall, der ſeinen grauen Cylinder mit Sorg⸗ 
falt auf den Tiſch vor ſich hingelegt hatte, 
eröffnete die Berathung. 

„Es freut mich, Gentlemen,“ ſo begann 
er langſam und mit Nachdruck, „Ihnen mit⸗ 
theilen zu können, daß die neue Silbergrube 
zum Beſten unſeres Lagers durch einheimiſches 
Kapital bearbeitet werden ſoll. Nach lang⸗ 
wierigen Unterhandlungen iſt es Herrn Bill 
Moody gelungen, die Grube, die ja, wie wir 
alle wiſſen, einſt ſein Eigenthum war, wieder 
zurückzukaufen zum Preis von dreihundert Pfund 
Sterling. Ich habe es unternommen, eine 
Geſellſchaft z. gründen, und die Mehrzahl der 
Aktien iſt bereits vergeben, nur noch einige 
wenige bleiben in meinen Händen.“ 

r zog ein Verzeichniß der Aktionäre aus 
der Taſche, reichte es zur Anſicht herum, und 
bald waren auch die letzten Aktien unterzeichnet 
zur großen Befriedigung des Mr. Mac Dou⸗ 


gall. 

„Gentlemen, es kann nun keinem Zweifel 
mehr unterliegen,“ fuhr er fort, „daß der Grund 
zur künftigen Wohlfahrt von Johannesburg 
damit gelegt iſt. Das Geſchäftsleben war in 
der letzten Zeit etwas flau, hiermit iſt dieſe 
träge Periode zu Ende, und ich erlaube mir 
als Namen der neuen Grube vorzuſchlagen: 
„Die Pionier⸗Silbergrube“.“ 

Lauter Beifall erſcholl in dem Zimmer. 
Mr. Mac Dougall hielt an, um Athem zu 


chöpfen. 

„Unſere Geſellſchaft,“ fuhr Mac Dougall 
ort, „die Pionier ⸗Silbergruben⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft, iſt auf dem gewöhnlichen Wege gebildet 
worden; zwanzigtauſend Aktien je zu einem 
Pfund Sterling. Nichts bar zu bezahlen als 
eine Anzahlung von einem Sixpence per Aktie 
zur Erwerbung der Grube von dem Chineſen 
und zur Inangriffnahme der erſten Arbeiten. 
Gentlemen, es iſt Ihnen natürlich bekannt“ — 
hier ſprach der Redner mit viel Nachdruck — 
„daß die urſprünglichen Beſitzer der Grube uns 
bedeutend vorgearbeitet haben, ſo daß das zu 
Tage liegende Flöz nur in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung bloßgelegt und bergmänniſch behandelt 
werden muß. Eines bleibt mir noch übrig zu 
ſagen. Die urſprünglichen Beſitzer der Grube 
haben gegen dreitauſend Aktien auf alle ihre 
Rechte an die Grube verzichtet, ſo daß die 
Geſellſchaft das Grubenfeld meiner Meinung 
nach zu äußerſt niedrigem Preis erworben hat.“ 

Er ſetzte ſich, und die Unterhaltung wurde 
allgemein. Alles war froher Hoffnung voll 
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und träumte von künftigen Reichthümern. Nach⸗ 
dem die Aktionäre noch die Schwierigkeiten ger 
hört, die der Chineſe den rückkaufenden Part: 
nern entgegengeſtellt hatte, und daß er ſchließ⸗ 
lich nur auf den Kauf eingegangen ſei, weil 
man ihm mit dem Lynchen drohte, 
Verſammlung voll Zufriedenheit auseinander. 


in fieberhafter Aufregung. 
neuen Compagnie ſtiegen von Stunde zu Stunde, 
und da die glücklichen Aktionäre keine Luſt 
zeigten, dieſelben zu verkaufen, ſo ſtanden ſie 
bald auf anderthalb Pfund, einige wurden that⸗ 
ſächlich zu dieſem Preis veräußert, und die 
Aufregung wuchs. Die Spekulationswuth wurde 
immer größer, und die Gründer thaten Alles, 
um ſie ordentlich auszunutzen. 


Den ganzen folgenden Tag war das Lager 
Die Aktien der 


Der Einzige, der nicht mitmachte, war 
John, der Chineſe; er hatte noch am Tage des 
Verkaufes den Poſtwagen nach Kimberley ge: 
nommen. Ein eigenthümliches Licht aber fiel 
auf die Beweggründe ſeiner Abreiſe, als nach 
Aufhören des Regens die Arbeiten im Schacht 
begannen und dem Metallurgen Proben daraus 
eingeliefert wurden. Sein Bericht lautete näm⸗ 
lich dahin, daß das Geſtein zwar eine kleine 
Spur von Gold, aber nicht die geringſte von 
Silber aufweiſe. Genauere Unterſuchung des 
Steinhaufens zeigte, daß derſelbe ganz gehörig 
„geſalzen“ worden ſein mußte, aber diesmal 


nicht, wie bisher in ſolchen Fällen angewendet, 


mit Gold, ſondern mit Silber. 

„O elender Mongole!“ ſchrie Alles. „Welch' 
diebiſcher, gemeiner Kniffe ſind doch dieſe be⸗ 
zopften Gelben fähig!“ 

Die moraliſche Entrüſtung war e 
Wäre John noch dageweſen, er wäre ſicherlich 
dem Lynchgerichte nicht entgangen. 

Die Pionier⸗Silbergruben⸗Aktiengeſellſchaft 
verkrachte ſo ſchnell, als ſie gegründet worden 
war, und den ganzen Sommer hindurch war 
das Lager halb verödet, das Geſchäft todt. 
Im Sommer des folgenden Jahres aber er⸗ 
wachte es zu neuem Leben, als die großen 
Goldfunde „am Rande“ in langer Reihe auf⸗ 
einander folgten. An ſeiner Stelle entſtand 
die Stadt Johannesburg, und die Goldſpeku⸗ 
lation nahm jenen rieſigen Umfang an, der 
die Verhältniſſe ganz Südafrikas von Grund 
aus änderte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das bewahrte Inkognito. — In der Begleitung 
des Großherzogs Karl Auguft von Sachſen⸗Weimar, 
des Freundes und Gönners Goethe's, erblickte man 
im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens gewöhnlich den 
General v. Seebach, einen der vier Generale, welche 
das Großherzogthum gleichzeitig beſaß. Einſt reiste 
der Großherzog mit Seebach nach Leipzig. Die 
beiden Herren trugen ſehr einfache Civilkleidung und 
fuhren in dem alten herzoglichen Jagdwagen mit 
Extrapoſtpferden. Als einzige Bedienung ſaß der 
Kammerdiener Hecker hinten auf der Pritſche. Als 
ſie dem Leipziger Stadtthor ſich näherten, ſagte der 
Großherzog zu Seebach: „Wir reiſen natürlich in⸗ 
kognito!“ Es war nun damals und noch lange 
nachher Gebrauch, daß jeder ankommende Fremde an 
der Thorwache Namen, Stand und Wohnung angeben 
mußte. So trat denn auch an den großherzoglichen 
Wagen der Sergeant der Wache und bat um die 
Namen. 
„General v. Seebach aus Weimar,“ ſagte der 
Großherzog. 
„Und Sie, mein Herr?“ wendete ſich der Ser⸗ 
geant an Seebach. 

„Großherzog von Weimar!“ antwortete Seebach, 
ohne ſich zu beſinnen. 

„Aber Seebach,“ fragte der Großherzog unwillig, 
als ſie weiter fuhren, „was in aller Welt fällt Ihnen 


denn ein?“ 


„Nun, königliche Hoheit befahlen ja, daß wir 
inkognito reiſen, und da Sie geruhten, ſich meinen 


Namen beizulegen, war es ja ganz natürlich, daß 
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ich den Ihren wählte. Das Inkognito iſt damit 
durchaus gewahrt worden.“ 

Der Großherzog mußte über den drolligen Einfall 
des alten Generals lachen, der durch ſeine große 
humoriſtiſche Begabung bekannt und beliebt war. 
Die unbewegte Miene und der trockene Ton, mit 
welchem der hagere lange Mann mit ſeinem faltigen, 
ſehr intelligenten Geſicht ſeine witzigen Ausſprüche 
vortrug, gab ihnen immer beſonderen Reiz. Karl 
Auguſt ſchrieb man auch die Autorſchaft der auf 
den witzigen General gemünzten Charade zu: „Das 
Erſte iſt ein großes Naß, das Zweite iſt ein 
kleines Naß und das Ganze iſt doch trocken.“ (See, 
Bach — See⸗ 
bach.) (D.] 

Klauenmen⸗ 
ſchen. Im 
weſtlichen Theile 
des Staates New⸗ 
Pork liegt, von 

hohen Hügeln 
umſchloſſen, das 
Thal Zoar. Wild 
und unwegſam, 
wie die Gegend 
iſt, wird ſie nur 
ſelten von Frem⸗ 
den beſucht. Sie 
weist aber eine 
Seltſamkeit auf, 
die auf dem 
Erdenrund nicht 
ſo leicht wieder 
anzutreffen ſein 
dürfte. Mutter 
Natur hat näm⸗ 
lich dort in ihren 
manchmal wun⸗ 
derlichen Launen 
eine Anzahl 
Menſchenkinder 
geſchaffen, welche 
mit klauenarti⸗ 
gen Fingern und 
Zehen ausge⸗ 
ſtattet ſind. Und 
zwar beruht dieſe 
Abnormität 
augenſcheinlich 
auf Vererbung, 
die ſich, ſoweit 
bekannt iſt, dort 
nunmehr bereits 
auf vier Gene⸗ 
rationen erſtreckt 


hat. Zu Anfang 


dieſes Jahrhunderts war es, als ſich im Zoarthale ein 
Mann Namens Robbins anſiedelte, deſſen Finger und 
Zehen derartig gekrümmt waren, daß dieſelben eher 
Klauen als den entſprechenden menſchlichen Glied: 
maßen glichen. Die Kinder Robbins' hatten regel⸗ 
mäßige Finger und Zehen, in der folgenden Generation 
aber trat die Abnormität wieder zu Tage und hat ſich 
bis heute an Nachkommen Robbins' gezeigt und zwar 
in merkwürdiger Weiſe. Manchmal geſchieht die 
Vererbung auf die Kinder vom Vater, manchmal von 
der Mutter. Manchmal beſitzen die Eltern regel: 
mäßig geformte Hände und Füße, während die ent⸗ 
ſprechenden Gliedmaßen aller ihrer Kinder jene 
Mißgeſtaltung zeigen. Im Gegenſatze hierzu kommt 
es wiederum vor, daß ſämmtliche Kinder von Eltern 
mit dieſer Abnormität regelmäßige Finger und Zehen 
haben. Nicht ſelten iſt ferner zu konſtatiren, daß 
eine Perſon jene Mißbildung an den Fingern auf: 
zuweiſen hat, aber nicht an den Zehen und um: 
gekehrt. Ueberhaupt iſt jede Kombination, die man 
ſich in dieſer Beziehung nur denken kann, vor— 
handen. 

Die Hände dieſer Perſonen ſind gewöhnlich breit 
und kurz in der Handfläche. Die gekrümmten Finger 
bilden kurze Stummel, denen entweder die Gelenke 
ganz fehlen oder bei denen die letzteren der ge: 
wöhnlichen Anordnung entbehren. Das heißt: Ent⸗ 
weder hat der Finger nur ein Gelenk oder die zwei 
Gelenke liegen dicht beiſammen. Manchmal ſind die 
Finger einer Hand zu einem einzigen breiten Stumpfen 
verwachſen. Gelegentlich wird auch ein Kind ge— 
boren mit einem überſchüſſigen Finger oder einer 
ſolchen Zehe. 

Wenn die übrigen Bewohner jener Gegend die 
beſchriebenen, fo ſonderbar ausgeſtatteten Menſchen⸗ 
kinder auch nicht als beſondere Geſchöpfe anſehen, 
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ſo exiſtirt gegen ſie doch ein ſtarkes geſellſchaftliches 
Vorurtheil. Letzteres iſt zwar nicht groß genug ge⸗ 
weſen, daß es Verheirathungen zwiſchen Familien 
mit regelmäßigen Gliedmaßen und ſolchen mit den 
Mißgeſtaltungen völlig hätte verhindern können, es 
hat aber doch hinſichtlich ſolcher ehelichen Ber: 
bindungen abſchreckend und entmuthigend gewirkt. 
Die Folge hiervon iſt, daß viele Verheirathungen 
innerhalb dieſer mißgeſtalteten Familien ſelbſt ſtatt⸗ 
finden, was wieder die Urſache dafür bilden mag, 
körperlichen Fehler ſich fort: 


daß die erwähnten 
erhalten. 
Die klauenfingerigen Bewohner jener Gegend 


von ihren Nachbarn wird ihnen Fleiß und Recht⸗ 
ſchaffenheit nachgerühmt. — Wie lange die in jenen 
körperlichen Mißgeſtaltungen beſtehende Naturver⸗ 
kehrtheit ſich noch erhalten wird, vermag natürlich 
Niemand zu ſagen. Liegt in der That eine phyſiſche 
Entartung vor, ſo werden jene Menſchen nach einer 
gewiſſen Zeit ausſterben. v. B. 

Werlh der Dinge. — Der Abbe Nollet las einft 
in einem gelehrten Vereine eine höchſt langweilige 
Abhandlung über die Preiſe der Lebensmittel vor. 
Der Mathematiker Fontaine, der zugegen war, ſagte 
zu ſeinem gähnenden Nachbar: 

„Der gute Nollet kennt den Werth aller Dinge, 
nur leider nicht 
— den Werth der 
Zeit.“ [W. H.] 


Der Affenbrod⸗ 
baum. i 
(Mit Abbildung.) 


Ein merkwür⸗ 
diger Baum der 
afrikaniſchen 
Steppe iſt in 
vielen Theilen 
des „ſchwarzen 
Erdtheiles“ der 
Affenbrodbaum, 
der ſich zu ſehr 
bedeutender 
Größe entwickeln 
kann. Er erreicht 
eine Höhe von 
12 bis 22 Meter 
und einen Um⸗ 
fang von 47 Me⸗ 
ter; ſolche Rieſen— 
bäume bilden 
einen ungeheu: 
ren, mit dem un⸗ 
teren Rande den 
Erdboden berüh— 
renden Wipfel 
von 38 bis 48 
Meter im Durch⸗ 
meſſer. Neuer⸗ 
dings aber hat 
man eine höchſt 
intereſſante ver⸗ 
krüppelte Form 


Stammloſer Affenbrodbaum. 


gelten als etwas wunderlich, ſeltſam, was ſich aus 
ihrer abgeſchloſſenen, des näheren Verkehrs mit ihren 
Nachbarn ſo gut wie ganz entbehrenden Lebensweiſe 
unſchwer erklären läßt. Uebrigens ſcheinen dieſe 
mißgeſtalteten Leutchen ziemlich intelligent zu ſein, 


Bilder -Näthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 49: 
Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt. nicht auf. 


des Affenbrod⸗ 
baumes in dem 
Vorlande von Ki: 
ſembo, im Süden 
der Kongomündung, entdeckt, die unſere Abbildung 
zur Anſchauung bringt. Dieſer merkwürdige Affen: 
brodbaum hat keinen Stamm, ſondern nur Geäſt, 
das ſich in großer Ausdehnung über den Boden ver: 
breitet. 


Charade. 

(Vierſilbig.) 
Zwar nehmen wir am erſten Paar 
Beſtändig große Löffel wahr; 
Doch ſah man noch zu keiner Friſt, 
Daß es mit dieſen Löffeln ißt. 
In heißem Kampf auf blut'ger Bahn 
Zieht uns das zweite Paar voran, 
Und wer ihm folgt mit kühnem Geiſt, 
Der gilt als Held, den hoch man preist. 
Doch wer, wenn ſchrill die Kugel pfeiſt, 
Die beiden Paare feig ergreift, 
Der erntet als gerechten Lohn 
Statt Heldenruhmes Spott und Hohn. 

Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſungen von Nr. 49: 


des Arithmogriphs: 1) Pardubitz, 2) Arzt, 3) Rabatt, 
4) Drau, 5) Uri, 6) Barbar, 7) Ida, 8) Tapir, 9) Zara; 
des Homonyms: Scheiden. 
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